
Möglıichkeiten un JreNZEN der Anpassung und Erneuerung
ıIn Vergangenheıt und Gegenwart

Von Dr. Lothar Hardick OKM, unster

Das Reterat wurde auf der Mitgliederversammlung der Vereinigung Deutscher
rdensobern Juni 1962 INn Würzburg gehalten. Bel der Vielschichtigkeit der
Fragen wurde für den TUC! darauf verzichtet, alle Einzelheiten SOTgialtig In
ubnolen Delegen, da der kritische Apparat SONS umfangreich gewordenware.

EINFÜHRUN: UNSERE SITUA'TION
Das gewüuünschte Thema ist TL 1n Te1l des großben Gedankenkreises „Das
Ordensleben 1ın elner veränderten LEn Der Hiıstoriker steht dAd1esem
Wort VO  _ der veränderten Welt mi1t eliner gewı1ssen Reserve gegenüber.
Diese Reserve bezieht sich nıcht auf die unbestreitbare Tatsache, daß sich
vieles cander hat, dalß vieles 1mM Umbruch 1St, manches 1Ns Schwimmen,
ın die Unsicherheit gerlet. Reserviert mußte 5 Se1n, Wenn gemeılint
ware, die sich heute vollziehenden Änderungen Sselen d1ie
tieifsten greifenden Gewiß hat jede Generation das Recht, ihre eigene SO1-
uatıon UDE BDa als besonders schwierig sehen. aber die
Sklavenbefreiung der alten Zeeıt, das Xplodieren der Wirtschaft ZU.
Großhandel un glel:  zelt1ig das Emporkommen des Dritten Standes
das Jahr 1200 oder die Reformation Luthers oder gar die Säakularisation
obje  1V weniger verändert en als unsere Gegenwart? Und all diese
YHakten en Ja auch das Ordenswesen der katholis:!  en iırche ganz be-
sonders Sar betroiffen, S1Ee SIN jedoch VOoN den Orden gemeistert worden.
SO waren WIT auch heute iıcht berechtigt, aut TUN! der gegenwaärtig VOLT
sich ehenden oder bis heute VOT sich egangenen Veränderungen res1ig-
nıert aufzustecken. Wir S1Nd VO  ; Gott 1n diese eil hineingestellt worden
nicht AD Untergange, sondern unserer eit das VO  ®) ott durch uns
ewo geben Wır mussen uNnseTrTe eit sehen als die Zeeit, 1ın der WITr
das eil der Welt wirken sollen. Allerdings Zzeichnet sich vielleicht do  Q,
ın eiNem Punkte eline mehr als deutliche Unterscheidung unNnserer eit VON
früheren Generationen aD früher brachten Heilige den N  - geforderten
Stil, heute sollen das agungen bewerkstelligen. en WITLr bei allen
Überlegungen Änderungen un ANnpassungen überhaupt einen Raum
für Cden elligen un das eilige?
Man spricht heute aber doch davon, daß d1ie jetzige Generation unı VOTLT
em die nachrückenden ]Jjungen Menschen weniger religiöser ca
un: urchhaltewillen mitbringen als rühere Generationen. Man sagT, die

ge Ju SCe1 durch 1el Belastungen Ngen, daß INa  5
Rücksicht nehmen mMUsse un: nıcht mehr Cdas verlangen könne, Was Ir
her selbstverständlich W.d.  - Gewiß ist ‘«die heutige Jugend durch den rieg
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und die erstie achkriegszeıit SCSganN S1ie hat aher auch die Wohlstands-
welle erlebt. Und bald rüuücken jene nach, die TE Wirtschaftswunder und
Wohlleben erfahren en In welcher Weise wird Na  > dann VO üuck-
sichtnehmen sprechen? Wer eın geradezu klassısches Beispiel fUr einen
immer Nne  C lebendigen 0POS sucht, sollte sich Cd1ieses Wort VO Rücksicht-
nehmen autf die jJunge (;eneratıon wählen. Solche Überlegungen S1INd
menschheitsalt. Bereıts C ie ersten ägyptischen Einsiedler en 5 DC=
sprochen, 1Na.:  5 könne den zeitgenÖössischen Menschen nıcht mehr 1el
zumutfen W1e früher, INan MUSSE Rücksicht nehmen auf d1ie geschwächte
Konstitution. Das geschieht alsSO einer Ze1t, da der aszetische Radikalıs-
MO sich ın heute aum glau  Cn Weise steigern begınnt Und es

mag uns Heutfigen sehr lehrreich vieleicht auch trostreich se1ın, WEeNnN

die 1mM Kapıtel chreibt „ Wır Lesen frel-
lich, dalß der Weın TUr önche überhaupt nicht DAaASsC, doch da d1ie Mönche
uUunNnSeTrer Lage sich davon icht überzeugen Jassen, wollen WI1Lr uns wen1g-
STeNSsS dazu verstehen, nicht bis Z vollen Beirledigung trinken, SUüI1-

ern ELWAaS weniger.“
„Doch da die Mönche WMSCKPCT Tage sich davon nicht überzeugen lassen‘“,
1st Cdas nicht geNau MWSCTE heutige Sıituation ın manchen Fällen? Nun
ist das Aufschlußreiche bel dem Gesetzgeber des Benediktinertums, daß

daraufhin icht resigniert, sondern versteht, die Forderung anzu-

passen. Kr hat ja nıcht mehr mi1t den ägyptischen Anachoreten un
deren 1deal einer Vıta angelica vun wobel der völlıge Verzicht aut
Weın selbstverständlich War Er ebt In eınem Land, der Weın unab-
dingbar ZAUL Nahrung gehört DATE solchen Hınwelsen unNnseIire

heufıige Ordenssituation nıcht ın einer Sanz eigenartiıgen Beleu  ung?
Dennoch haben WI1Tr eın Recht, uNnseTe Situation 1ın ihren nachweislichen
Veränderungen wagen, und WI1r S1Nd S verpÄilichtet, U1l ernsthaft

Iragen, ob WITLC Ordensleute VOnNn eutie entsprechend m1ıtgega  en sSind,
OD WI1r manche Dınge Ordensleben nıcht doch stark als kanonisch
unveränderlich gesehen un x dadurch anfällıger Übertretungen
gemacht en Wir ollten a er MO em Iragen, ob WTr seinsmäßıg I
der heutigen Situation das darstellen, W as WITLr Dn der Kirche, 1mM Heilsplan
Gottes TUr unSsSeTrTe eıt se1ın müßten.
Um die Veränderungen SaNnz oOnNnkre begreifen Jassen, dari zunächst

stehtohl grundsätzlich gesagt werden:
atsäc  JE Cn eıner ba d 1le anscheinend VOTT -

1 S Früher War mMe1ls eın Re-her och mi CNHT SC  S01
formanliegen, den Ordensleuten die Möglichkeiten ZAUE  ar Arbeit V'OI: einem
Überwuchern Aes Gebetspensums retten. *)

Vgl Hans-Urs VO Balthasantı Die großen Ordensregeln. Einsiedeln-Zu-
rich-Koöln 1848, 1099
Dazu: OSk un ÄArbeit 1M Ordensleben, IM® eieraite der Mit-

gliederversammlung der Verein1gung Hoherer Ordensoberinnen 1959, 18—306
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Man mag el die Begegnungen zwıischen Cluniazensern un Zl
sterzlensern denken Heute JC die Sıtuation e  a umgekehr Es

dQdes Gebetfifies n ıdgeht Q an M C 1e öglichkeıten
des gesamten 1R HQrn CNH en LD HsS N© eilinem ber-
WAUCHern der ATr RC LTE M Vergleichen WIr einmal
zwischen den Jahren 1910 und 1961 Man gestatte, daß ich diesen Ver-
gleich bel der eigenen Ordensprovınz anseitize Es wird überall iemlich
die gleiche Lage Seıin WwWwar liegen ın dem Gebiet VO  ) 1910 heute wel
selbständige Ordensprovinzen. ber die Zahl der Patres WL 1910 1ın dem
gesamten Gebiet etwa die gleiche WI1e heute 1ın der Sächsischen Franzıska-
nerprovınz allein 1910 258 Patres ın 28 Klöstern, 1961 AL

D7 Patres 1ın 23 Klöstern Damıt ist a1sS0O e1Ne reelle Vergleichsmöglich-
e1it gegeben
Die Sächsische Franziskanerprovınz VO Kreuze W1eSs auf an.

1910 1961
Volksmissi:onen 108
I Volksmissionen eingesetzte Patres
Exerzitienkurse 164 234

49relig1öse ochen (Oktaven)
Konferenzen tUr Ordensleute 150 344
Ordinaril bzw Extraordinarill 103 305
Man MU. dazu berücksichtigen, cdaß sSe1t 1910 der Lehrkörper der TOVINZ
D den höheren Studien und 1 Kolleg wesentlich vergrößhert wurde, daß
ferner SE1T 1910 eine d Reihe VOIN Pfarreien anNngeNOMMEN worden
SINd, 1ın denen Nan Ja iıcht gerade die weniger leistungsfähigen raite
elinNsetfzen dardi, daß erner das Ausbleiben des Nachwuchses ın der Nazı-
Zzeıit un 1ın den ersten Jahren ach d em Krileg das Durchschnittsalter der
Provinz-Angehörigen wesentlich heraufgesetzt hat
Vielleicht wird der Vergleich och instruktiver, AA INa einmal eın eln-
zelnes Kloster näher beleuchtet

1910 1961
Beıichten h0-60 000 rund 25() 000
Konferenzen {Ur Ordensleute
Ordinaril

500(esamtzahlen der Ordensleute Hü d1ese Ordinarıl
Extraordinarıl
Man hätte noch andere Gebiete einbeziehen können, autf denen sich eın
gleiches Bild ergibt. ber das Au{fgeführte spricht ohl deutlich
Da sind wirklich sehr ernst nehmende Änderungen 1m Lebensrhyth-
T der Ordensleute VOL sich Man wird das Ordensleben icht
einfach nach den überkommenen Maxıiımen mMmessen können, die doch
das Jahr 1910 sehr stark VonNn den Grundsätzen der beschaulichen Kloöster
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einerseits unı eliner Leistungs- oder Erfüllungsirömmigkeit andererseits
gepräagt Der anı CTE e B.eNSS£ JOS bereıifitis da
Ist aber entsprechend geistlic verarbeitet? Hat
die qaszetische Formung darauf Rucksicht genommen? Wenn ın der ene-
diktiner-Regel der atz steht „Doch da die Mönche unNnserer Tage sich da-
VO  > nicht überzeugen lassen“ hat d1ieses „S1e lassen sıich iıcht mehr
überzeugen‘“ heute doch manchmal sehr ernstie un mehr als berechtigte
Hıntergründe. I9 1st namlich durchaus nıcht immer S da manche über-
kommenen Dinge eLiwa deshalb icht mehr ankommen , we1ll e1n weniger
strenges Leben gewüns WI1Ird.

DIE ACH DEM SINN DER RDENSGEMEINSCHAFTEN
Relig1öse Gemeinschaften en ihre eigenen Lebensgesetze. Sie S1Nd icht
rein AaUuS innerweltlichen Gegebenheiten abzuleiten, obwohl die einzelnen
Gemeinschaften sich sehr stark I das gelsiige Klıma nıd den Stil ihrer
eit un der verschiedenen Nationen einbetten. Wiıll [Nan einige iıcher-
e1it gerade ın den Fragen der Anpassung erhalten, muß INa sich die
Grund{frage beantworten: Warum SiNnd die rdensgemeinschaften ın der
katholis  en Kirche überhaupt Cda? (Vielleicht stellt INa 1n den Männer-
orden och ringlicher die Fa nach der Krneuerung un nıcht zuerst
ach der Anpassung!)
In der Beantworfiung dieser Grundfrage S10 einige Lösungsversuche,
d1ie d em etzten W esen des katholischen Ordensstandes nıicht gerecht WeTI -
den Eıs ist bis heute üblich, ach dem 1a eıner
lıigıiösen Gemeinschafit ach ihrem wec fragen
Und dieser Z weck wiıird mehr oder wenıger stereotyp angegeben aqals
a) Sel  Scheilırgungeg un D) spezielle Tätigkeit.
a) Was cden ersten Punkt der S angeht, sind d1ie
jungen Menschen NSeTrer Tage dahıinter gekommen, daß INan sıch auch
außerhal der en ganz gut selbst ‚eiligen annn Das erwachte Sozial-
bewußtsein sieht heute ın dieser starken efonung der Selbstheiligung
1nNe ZU mindesten felne orm des religiösen Kg01SMUus, die manchen
stOßt Und bei Jungen Ordensleuten SETZ Cdas Fragen e1ln, W as denn 1U
mi1t denen 1st, die nıcht ZU. Ordensstande berufen sind. Solches Fragen
bringt mehr Verwirrung I die wahre Berufserkenntnis, als InNna manch-
mal ahnt. Bei solcher Verzweckun bleibt der Gemeinschaft als solcher
DL eine dienende der Heıiliıgung der einzelnen.
D) Da die Gemeins  aft selbst aber eiIne eigenständige, T VO  s der @7:
meıinschaft erfüllende nktion en möchte, hat INa. den zweıten
Punkt der speziellen Arbeitsgebiete als wesentlich für die
en hinzugenommen. Das hat dann dazu geführt, die Existenzberechti-
gung der en 1ın der Kirche mi1t Leis  ngstabellen und Tätigkeitsberich-
ten beweisen wollen. Solches bringt icht TE die ro Gefahr, daß
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INLa. dann nıcht weıß, WI1e 1998218  5 die kranken und alten Ordensleute ıamn Or-
denszweck unterbringen soll, daß also gerade jene Menschen für den —

geblich wesentlichsten Teil der Ordensaufgaben ausfallen, Clie das erlö-
sende KTeuz Christi persönlich tragen.
ID hat sich do  S ferner geze1gt, daß praktisı eın Gebiet der Tätigkeit
g1bt, das den Ordensleuten m der Kiıirche alleın zusteht. Und das wıssen
die ]JjJungen Menschen heute ebenso gut WI1e T
Eın weltierer Gefahrenpunkt dieser erzweckung i1st AUS der eschichte
ersichtlich. 1le Gemeinschaften, die bestimmten Arbeitszwecken DE
gründet worden SINd, erwelsen sich als außerst anfällıg, I8l
den Punkten, die traditionel ZU W esen des Ordenslebens hinzugehören.
Mehr oder weniıger SIN alle Ritterorden n ihrer X1STeNZ ın Frage g__
stellt worden, als die Ziei1ten vorübergingen, ca cdie Kirche den ritterlichen
rıeg die Ungläubigen och als mögliıch ansah. Auch die en
VO Loskauf der (Gefangenen en siıch 1gl ihrer y1ıstenz als sehr
Lallıg erwlesen.
Stehen icht manche der jüngeren Gemeinscha{ften, VOT em auch die
Ordensirauen, deshalb heute ilıal elner Existenzkrise, weil S1e ın ihrem Ür=
SPrTrunNng eın zweckhaft gegründet worden Sind. Werbeprospekte VO  - cder
Art „Komm UuNS, WeNnN Du dies oder das wirken willst“, reffen heute
größtenteils 1InNns eere Denn C1ie jungen Mädchen Ww1ıssen heute doch
sehr daß [11Lalnl nicht rdensIrau sSeın muß, Krankenpfiegerin
oder Lehrerin katholischer Pragung eın können. Hier liegen meliner
Ansiıicht ach d1ie wichtigsten Gründe dafür, daß die Krise ber diese (Ge-
melinschafiten gekommen 1st. EWl mag manche Symptome geben, wel-
che Cdie Jungen Menschen den Ordensirauen efremden mögen
Man wiıirit angel npassun VOL. Bel den Männerorden scheıint der
Vorwurfi, mangele Anpassung, ohl deshalb stärker fehlen, weiıl
sich manche do  Q eichlich „angepaßt“ aben, S sehr, daß das Wesentliche
I (jefahr gekommen ist Es ist ZW al heute recht beliebt, auf Cd1ese be-
fremdenden Symptome hinzuweisen. Man sollte sich aber dabel doch Iragen,
ob diese beiremdenden Symptome nıicht einfach elıner
entsprungen S1Nd. Wır Männerorden sind doch BEWESCNH, welche 1n Wort
und Schrift CLE Ordensirauen generationenlang cder Haltung erzogen
aben, die WI1Ir Jetz Z Vorwurtf machen. Wiıssen die Ordensmänner
selbst un infolgedessen auch die Ordensfrauen, alr der Ordensstand
ın der Kirche überhaupt da ist? Nur aus diesem W1ssen heraus ann mi1t
einiger Sicherheit die Fragen der AÄAnpassung aus der Erneuerung her-
AaUS herangegangen werden.
Man annn ın dieser Hıinsicht sehr 1el VO  ; den

S \d lernen. CW1. en sich die Namen
dieser Gesetzgeber m1t ganz bestimmten Zweıgen des Ordensstandes Ver-

bunden Was S1e ]edoch A Sinnbestimmung es Ordenslebens herausge-
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arbeitet en, ist nıcht > daß 1nNe Arkan-Angelegenheit T einer
Gruppe darstellt. Kıs ist 1Ne abe das Selbstverständnis aller rup-
pen des katholischen Ordensstandes. SO sagtider hl us ber den
ınn des Ordenslebens Beginn se1nNer „Das Erstie Ziel DE=
meinschaftlichen Lebens 1ST, ın Eintracht zusammenzuwohnen un eın  S
Herz und e1INe eele ın ott en  66 Da Ww1rd der (;emelins  aft icht
qls wichtigste Funktion zugeda daß S1Ee den einzelnen 1edern Q1e Ar-
beit ermöglicht, ihnen auch Heimatgefühl g1bt Dalß die

S gelebt wWIird, hat eıinen Sanz tiefen NLOUOL In
inr wird wesenhaft Christliches verwirklicht, WwW1e 5 die junge Kırche
1n Jerusalem verwirklichen konnte. Die rdensgemeinschaft übernimmt ın
der großen (Gemeinsch der Kirche die Funktion, Kirche als (‚eme1ln-
schaft exemplarisch und wegweisend verwirklichen. Es ist Dıienst ın
der Kirche un der Kirche, der vollzogen W1rd. Der hl SS
hat die klösterliche Gemeinschaft Sanz 1mM Sinne des Corpus

T1 gesehen Da wıird einem doch deutlich, W1e —
enhafttR das 1st, WE ıaal Ordensstande gelebt wIird. IS geht nicht
darum, irgendwelche Sonderformen und Randmöglichkeiten des irch-
lichen auszubilden, sondern Innerstes W esen der Kırche Z Darstellung

bringen und ichtbar in die Gemeinschaft der Gläubigen hineinzu-
stellen.
Ähnlich ist S bei Franziskus / A STı WEeNnNn als den ersten
ınn des Ordenslebens, WwW1e siıch en herausstellt: „Das heilige
Evangelium uNnlseres Herrn Jesu Christi beobachten durch eın Leben
1n Gehorsam, ohne KEigentum un ın Keuschheit.“ Da wird das heilige
Evangelium, die füur alle Christen grundlegende Gottesbotschaft, als das
angesprochen, W aSs den Ursinn des Ordenslebens ausmacht. DIie Beobach-
tung dieses Grundlegenden aber rIiüullt sıch durch die Lebensform der
dreifachen Profession. Da wıird der Ordensstand nicht VO (;esamt-
christlichen verabschiedet, Jetz Sonderformen der HFrömmigkeit
kultivieren. Er wird vielmehr 1n die Mitte der Kirche hineingestellt.
Der Ordensstand hat ın der Kirche d1ie Au{fgabe, das ın exemplarischer
Verwirklichung als eiliges Zeichen aufzurichten, W d'5 das en e1INEeSs
jeden TYT1ısten 1ın SsSelner Gottbegegnung formen sollte: durch den 1MmM Ge-
horsam verwirklichten Glauben, durch die iın der Armut lebendige

in als eın Warten auft das Kommen des Reiches Gottes, MC
die ın der Keuschheit und J ungfräulichkeit verwirklichte eb e

Wenn gesagt werden darf, daß das erstie nlıegen des Ordensstandes

H.- \YACO)  _ U K} a.a.Q0 121 1238
Vgl Kajetan EBer Ha rdne k: Die Schriften des hl Franziskus VO.  _
Assisi, 1n Franziskanische Quellenschriften, Werl/Westf. 1962,
1e. uch Raymund LD VEn I andlung 1n WTeueE. Schriftenreihe ZU
heutigen Ordensleben, 22 Werl/Westf. 1962 65 {t.
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Seın müßte, Kırche 1 ihrer Fülle darzustellen und zeichenhaftf VOCI+-

wirklichen inmıtten der läubigen, dann gehören dazu gewl. wesentlich
die drel evangelischen Rate ID gehört ferner dazu dıie Kirche als die Ge-
meinschait ı7} Christus. Gehoört nıcht auch dazu, da ß die Kırche ZWar 1101
der Welt, aber nicht dieser Welt ist? Mußte der Ordenschrist icht
als 1ne wesentliche Au{figabe ansehen, sichtbar machen, daß die Kırche
der IM SIN liegenden Welt ‚Wal das Evangelium bringen un vorleben
soll, daß S1e sich aber nıcht m1t dieser Welt identinzieren an sich viel-
mehr EUTLLIC| VO  ; ihr distanzıeren muß, weil S1Ee das elcCc Gottes VOCI-

wıirklichen so|1? Wenn Christus und MalT ihm selne « lırche das Zeichen 1ST,
dem Nan wlidersprechen wird, das den Wiıiderspruch geradezu herausfor-
dern muß, dann wird sıch auch der Ordenschrist iırgendwie dazu eken-
1E  z mussen, AAa Se1INEe innerkirchliche Auigabe recht eriullen u
Daß jJunge Christen gerade TUr diesen Punkt e1n Telines Gespur aben,
wurde MI einmal Iın elnNner Jangen Diskussion mi1t der katholischen Stu-
dentengemeinde 1n 1el klar Da kam VO den tudenten un Studentin-
nNnen C1e : MOM u15 verlangen die Geistlichen, WI1ITr ollten bekennen,
sollten sichtbares Zeugn1s blegen, ollten den Mut aben, anders SsSeın
Die Gelstlichen W die Ordensleute aber tarnen sich auch
ın ihrer eldung; S1Ee en anscheinend nıcht den Mut, das vollzie-
hen, W as S1Ee NC  5 unNs verlangen.“ Nun iıst C1e Kleıdung War iıcht das
Wesentliche Ordenslileben Man sollte aber 1n dem modern e WiOL=
denen Reden ber Anpassung auch diesen Punkt nıcht 9ganz vergessen.

aber Cd1ie Scheu und Ängstlichkeit U diesem Punkte nicht auch damıt
zusammenhängt, daß manche Ordensleute sich eben NU  F als Spezlalarbei-
ter der Kırche sehen, die mO Jel wirken woLllen, un nicht mehr
empfinden, daß e1n recht verstandenes Anderssein auch Z Kvangelisation
der Welt gehört?

RÄUCHTUM ALS SINNERFUÜLLTE AUSSAGE
DES ORDENSLEBENS

Nun Mas noch verhältnismäßig einfach se1ın, ber C1e Wesensbestim-
MUung der Ordenschristen sprechen, wenngleich WNSEIe Ausführungen

diesem Punkte m1T Rücksicht aut den Gesamtrahmen 1QHOL  — sehr knapp
und dürftig seın konnten. wilierig wird das Thema bei der ID  ® anzu-

greifenden rage, W1e sich diese Wesenszuge konkret verwirklichen soll-
ten Das Grundsätzliche so11 War unangetastet bleiben. Ist der Ordens-
stanıd aber eine Aussage ber das innerstie W esen der Kirche, Uber das
Zentrale der evangelischen Botschaft, dann mMu. diese Aussage sich doch
ın einer heute verständlichen Sprache halten Sonst wıird 1U  — Cd1e Fremd-
heit, NnUu  — das Anderssein empIunden, und die Botschait selbst wird icht
mehr VernNnNOommen ber IN1all üte sıch hier CHE dem iırrıgen Glauben, mi1t
Dispensen, mıi1t Strei:  ungen SE 1 alles getan und die NEeUe orm bereıts
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gefunden. 1Nne Generaloberin hat dazu einmal geäußert: „Man annn sich
doch icht dauernd dispenslieren lassen un: dann noch gute Ordens-
berufe bitten.“ ber Del der Aufgabe, das Evangehum 1n eıner heute VeI+-

ständlıchen Sprache un Aussage der Welt brıngen, stellt sich die Kern-

frage der Anpassung und nirgendwo SONST. Und 1er steht auch die

Hrage auf ach der Wirksamkeit 1mM tief verstandenen Sinne Cdes Wor-

tes, icht die Frage ach der Produktivität!
Die einzelnen Ordensgemeinschaifiten haben sich ın der Kırche ihre eigenen
Lebensgesetze gegeben ”) Diese Lebensgesetze sind nıiıcht einheitlich der
gleichen Bewertung unterziehen. Es findet sich Unabdingbares, VOL

em das, W as zentral m11 der dreifachen Profession, der irchlichen (ze-
meinschafit un d deren nlıegen zusammenhängt. Es sich auch eın
großer Komplex, der nıcht allen Zeiten 1ıne konstante Groöße 1st. Dar-
auf hat Papst S «xl hingewlesen mıi1ıt den Worten „Dıiese umfassende
Reform ist durchaus nıcht 21n enhnnen oder bedenkenloses era  en
dessen, WIad>S uUNseTe Vorfahren mühsam aufgebaut en und W asSs als die
Ehre unı der uhm e1INes jeden Institutes angesehen werden muß S1ie be-
steht vielmehr darın, sich nıicht ın reıin passıvem Widerstand un: ın gel-
stiger Unbeweglichkeit betäuben, sondern es daran setzen, damıt
die eılıgen Gesetze jedes Institutes nıicht eıner Ansammlung VO  ;

außerlichen Regeln werden, die Sanz nutzlos auferlegt werden, un deren
Buchstabe otet, weil der e1s tfehlt.
amıt wırd 1mM Grunde der gesamte Komplex des klösterlichen Brauch-
LUums, der Ordens-Gebärde angesprochen. mag gut se1n, sich Mrz dar-
ber klar werden, welche Funktion dieser Komplex des Brauchtums
unı der relig1ösen Sıitte bel cden Ordenschristen hat Der Benediktiner-
Historiker Ursmar hat den atz gepragt „Eine ege 1st e1n
oter stabe, ist die Tradition, die ihr Leben verleinht.“ Ähnlich
indet © sich be1 Kass1us 1n ausgesprochen: R Fluß Cdes
nastıschen Vollzuges assen sich ın der Hauptsache drel ufgaben beobach-
ten, d1ie VO der Consuetudo erwartungsgemäß geleistet werden MUS-
SE  5 S1e bestehen, knapp formuliert, 1ın Auslegung, Ergäanzung un Sıiıche-
rung Ccder egel.“ *) So stellt sich das (GGesamte des Brauchtums religiöser
Gemeinschaften dar als die Ane1ıgnung der 1ın der Regel festgelegten
Grundprinzipien durch den Alltag Die N , oder w1e

>) Zu den folgenden Fragen das rdens-Brauchtum vgl HatrdieK. Re-
gel un!' Tauchtum, in: Wandlung 1n Treue, 22 Werl/Westf£. 1962, —— DA

9) Schreiben ardına Micara VO. November 1950 anla des ersten
Internationalen Kongresses der Ordensleute eıtere Verlautbarungen glei-
nen Tenors siehe bel 0oSse Z CHEI. Päpstliche okument Z Ordens-
reform. Einsiedeln-Zürich-K6ln 1954
Les cCoutumılers monastiques, in: Revue Benedictine D 1906) 260
Gorze-Kluny. Studien den monastischen Lebensiormen un Gegensätzen 1m
Hochmittelalter. Rom 1950, Z 870

266



1MmMer w d1ese ammlungen des Brauchtums Nnennen WILL; sSind ın STO-
Bem Maße eline Auslegung der S1e ergaäanzen diese auf
welten trecken, indem S1E d1ie onkreten Anwendungen aut Ort e1t und
atıon bieten. Und S1e siıchern dıe beständige Beobachtun dessen, W as

die q1Ss W esensziel der Gemeinschaft aufgestellt hat
Es ist durchaus icht notwendi1g, daß diese Gewohnheiten auch SCHTI  1C.
i1xiıert un d damıt (;esetz der Gemeinschaft erhoben werden. Heute
allerdings wird me1lst dieser Weg der schriftlichen Fixlerung beschritten.
Der Grund dafür 1st wohl, daß INa den gesamten Bereıch des Brauch-
LUumsSs sichtbarer machen möchte An sıch hat die gesetzesmäßige

der Gewohnheiten ınelıche Zusammenstellung
W as sıch durch die Tradition IM Verlauft der Zeıit ber die

ege hinaus gebi und gefestigt hat, wird abgeschlossen und bewahrt.

Also geht die Gesetzgebung ın eliner lebendigen (;emeinschait eigentlich
nıcht den Dingen OTraus, S1Ee olg vielmehr ach Das sollte o) I der
Führung cCler Gemeinschafiften immer bedenken. Nicht durch gesetzliche
Maßnahmen sollte das N  c Erstrebte eingeführt werden. Es g1bt den Weg
des orschlages, der allgemeıiınen Weısung Man muß versuchen, Überzeu-
gung wecken. Der Sınn der Gesetzgebung 1St, nachfolgen das Qautfzu-
greifen, W as durch den lebendigen Brauch emporgewachsen ist, und De-
wahrend schützen. Also ıst besser, einNne Gemeinschafit mi1% W eısungen
ohne Gesetzescharakter weıter drängen, immer wieder vorzuschlagen
und anzuraten, DIisS sich das Erstreben eingelebt hat, daß gesetzesreif
geworden ıst
Eın Wort och ZAUE Brauchtum X onrad ahm hat die Hormuliıerung SE=
präg „Der Brauch steht bDer aller Vernunit, weil er AaUuS tiefstem (Gemelin-
schaftsleben heraus gefunden und geheiligt wird.“ Das Wort weılst auft
wesentliche Sachverhalte hin Es wird nıcht immer gelingen, jeden einzel-
1LE  . Brauch, jede gemeınsame (iebärde aus bewußten Verstandeserwä-
gungen heraus erklären. Die Freude e1iNer Gemelns  a{It, eine bestimm-
te Gebärde als HN ZEICHEeN des Gemeinsamen gefunden

aben, wırd ofit ıel ernster nehmen eın als d1e Vernunitiragen nach
dem Wiıe und Warum. Wenn allerdings das Gemeinschaftsbewußtsein
schwindet und sich abs  wächt, dann geräa gerade diese Brauchtums-
gruppe ın 1N.e ernste Krise. Wer keinen iInn fUur C1e Gemeinschafit hat,
dem schwindet der letzte TU des Verständnisses TUr Haltungen, die
eben den 1Inn aben, dem (jemeinsamen Ausdruck geben INa sich
diesen Punkt nicht gerade heute sehr ernsthaf{it überlegen sollte? Eıs g1bt

manche traditionshaften Bräuche, die VO.  5 eıner Begegnun des einzel-
1LEG m1T selner relig1ösen Gemeinschafit sprechen, V das Z Schuldka-
pıtel verstümmelte Konventskapiıtel, die eneräla  SO

Deutsche Volkskunst. Berlin 1928,
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5 ©- das Sich-Entschuldigen USW. rauchtumsmäßig istda.die
schwere rage, OD die heute gesetzesmäßisg eltende orm wirklich den
a der inge Z Ausdruck bringt
Was die Bu ß e angeht, S 1st da eın aufifschlußreicher Gestaltwan-
del VOT siıch Die mittelalterlichen erbande wußten, dalß S1Ee der
Mittel bedurften, ausbrechende emente notfalls mi1t Gewalt der (;e-
meılinschaft einzuordnen, we1ill eın Austritt praktisch aum möglıch Wa  —
Man hatte Miıttel, sıch storende Elemente wehren. Heute hat
INa  ; sich Tast 9anz dieser Mıiıttel begeben. Wenn der Brauch schwındert,
daß [NEa  ® auch IUr kleinere Verfehlungen ormell KEntschuldigung bıf=
tet, dann wird auTt d1e Dauer sehr schwer, selbst ın ernstien YFaäallen e1INe
Buße und Genugtuung abzufordern, we1ll die gesamte Haltung nıcht mehr
lebendig ist. Begeben sich ere des Mittels der Zurechtweisung, annn
en S1e einen Schutz der Gemeinschaft aut un lefern die (+emeinschaft
solchen daUS, welche das gemeinsame Leben höchstens qls ihre Altersver-
SOTSUNg ansehen, 1mM übrigen aber vÖöllig ihre eigenen Wege gehen
Daß 1ın der Begegnung zwıschen Gemeinschaft un C em einzelnen Je-
do  < nıcht N1Uur d1ie Frage des Schuldigwerdens g1bt, da (3 INa  5 auch die
wertvolle Bedeutung des einzelnen der Gemeinschaft gegenüber rauch-
tumsmäßıg pflegen kann, SEe1 ergänzend wen1gstens erwähnt. diesel-
ben Dinge, die der ere ın mahnender Ansprache vorbringt, heute nıcht
auch ın gemelınsamer Diskussion behandelt werden könnten?
Dıie Junge Generation 1e die Diskussion. Es wurde sıch als sehr rucht-
ringen erweılısen, den jJungen Leuten diese Möglichkeit scha{ffen. Nlan
würde sicher die Kriahrung machen, daß S1Ee mManche Dınge ernster neh-
INECN, als INa  5 pauschal glaubt Es ist unmöglich, 1er erschöpfe alles

ehandeln, W as sich nliegen nicht Ta eınNner einzigen Tagung 21n
könnte, selbst WICI1IMN S1E sich ber mehrere Tage Ystreckte Es können 1er
0BD G ein1ıge Streitflichter auf Möglichkeiten un TeNzen der Anpassung
un Erneuerung versucht werden.
Wenn 1ne rdensgemeinschaft sich konstituiert, es  1e das nıcht
voraussetzungslos 1mM geschichtsleeren Raum Mag ® auch die Ordens-
gründer als herausragende, konstruktive, schöpferische Persönlichkeiten
ansprechen, S1e gehören doch elner bestimmten e1it d} sSınd Kinder einer
bestimmten Landschaft, haben ihre Natıon, 1n der S1Ee wurzeln UG Cd1ese
M weben ihre Fäden 101 das entstehende 11EUE Gebilde Das gilt VO
sozlalen Stil, der Ja e1INe emınent WI1C.  ige bel den religiösen (7e-
meinschaften spielt. Es gilt ganz auffallend auch VO relig1ösen SieHlt VO  a
der Frömmigkeitshaltung der Nationen und Zeiten. Für die rauchtumsifor-
schung gibt dabel eın höchst interessantes Phänomen: den 1a nıd
den Eıs ist nicht ganz Jleicht, WEenNnn ıne Gemeinschafit ın das
Gebiet eines ganz anderen Volkstums eintritt, sich dort einzuwurzeln.
Immer stellt sich dann die Notwendigkeıit, den Lebensstil auch d1ieses
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Volkstums aufzuarbeiten. Damıt S1ind Forderungen der npassung erho-
ben Wıe sich das auswıirken kann, wı1ırd einem bel der Ordensarmut
fort klar, WEeNnNn INa bedenkt, ob Cie Armut als Aussage der e1lsbot-
schaft Christi überhaupt be]l Menschen ankommen kann, WeNnNn C1ie Or-
densleute AUS Ländern Lammen, ın denen eın wesentlich höherer Lebens-
standard herrscht. In manchen Ländern mögen die Missionare och e1IN-
Lach eben, ihre Armut Ww1rd nicht sichtbar werden können, S1e gelten qls
die Reichen.
andlungen 1M Lebensstil der Ordensgemeinschaften en sich immer
wieder abgezel  net, Wenn die (;emeılnschafit eın Gebiet betrat. S1e
en manche AÄAnderung auch der Ordenstracht bedingt Probleme der
Anpassung eın olkstium werden heute bel den nach Charles de
OUCAU benannten Gemeinschaften sehr stark empfunden. Man ann
d1ie 1L1LECUC Nation icht zwıngen, nach der Art einer anderen Nation CIMNP-
iinden, WEeNNn sich diese Nation elıner bestimmten (Gemeinschafit Ort=
HS soll Gew1iß braucht eINe große rdensgemeinschaf{t, dıie ber die
Tenzen eines einzigen OLKSTUMS hinausgenht, auch eın starkes Bewußt-
Seın des überall (;emeınsamen ber das (Gemelnsame dart sıiıch auch ıcht
äahmend auf alle Impulse en Man WI1rd das be1l der Art
des Frömmigkeitsstils berücksichtigen MUSSen. Auch Generalkonstituti-
OoONnNnen sollten be1l großen Orden wirklich 1Ur generelle Dinge regeln un:
den einzelnen Keglonen stärkere Möglichkeiten der Selbstentfaltun s
ben
Heute beginnt 190828 lücklicherweise Da den NS Nn , QauTt
diese Notwendigkeiten einzugehen. Benediktiner, Zlsterzienser un Irap-
pısten sSiınd dazu übergegangen, be1l Neugründunge ın A{iriıka Pa nıcht
mehr W1e früher einen europälischen Kleinkonvent 1nNs Missionsland
verpfilanzen, dem sich d1ie Einheimischen T europäisch assımılliert
schließen können, weilil der europäische Lebensstil VO  ; Anfang es be-
sStimmt hat Vlan sendet heute eine recht kleine ruppe drel oder 1er
Mönche d1ie ledig]l1 dıie Aufgabe hat, Einheimische 1n das klösterliche
Leben ach seinen Grundbegriffen einzuführen und sich dann wıieder
rückzieht. Die Einheimischen S1Nd Cdann darauftf angewlesen, sich selbst
iNre Tagesordnung, ihren gesamten Lebenszuschnitt aus dem eigenen
Volksempiinden heraus erringen. ewl Mas das hın und wıieder Fehl-
chläge en ıs 1st aber auf d1e Dauer die einzige Möglichkeit und der
beste Weg, rasch einem wirkliıch einheimischen Ordensleben kom-
MMen. 10)
Wenn i1ne ro Ordensgemeinschaft nicht Absplitterungen ın orm NEeU-

Ordenszweige n Kauf nehmen WIlLIL, al den einzelnen Gebieten das

A} Zusammenfassende nIormation diesem un. bel USOo Ta Das De-
schauliche Kloster 1mM Missionsland, 1n Zeitschrift IUr Missionswissenschaflft und
Religionswissenschaft, Jgg. 1902, Z

269



Recht des eigenen Lebensstils gegeben werden. Typisch S1nNıd ja bel den
chwesterngemeinschaften d1ie Schwierigkeiten m11 Nordamerika. Wenn
a Absplitterungen vorgekommen SINd, CLann lag das daran, daß die DC-
samte Genossenschaft sıch ohl zentralistisch gegeben un gewlsse (ze-
SEeize der Anpassung nıcht berücksichtigt hatte nd och einmal das
Feld der ausländischen Mıssionen unter den Kuropäisches sehr CIND-
findlich gewordenen VOlkern NCNNECN, drohen die politischen Eint-
wicklungen, jene Formen einheimischen Ordenslebens herbeizuführen,
die europälischer Zentralismus nıcht herangegangen ist.
Die Orden der Kirche blieten insgesamt e1INe fast verwirrende

n ıd Vıe 1 A0 Hın und w1leder erschrickt die ırche selbst VOTL sol-
cher ruchtbarkeit und sucht ihr teuern So W.arLr beim vlerten ba
terankonzil 1ın Jahre LZUöR äahnlich ist auch heute Trotz aller 1e.
en sıch ]edoch auch 1ın mehr als einem Zuge neben der Besonderung
das en (Gemeinsame. Die Gemeinschaften tauschen untier sich diese oder
jene Übung Aaus Es San geschehen, daß 1Ne€e Junge Gemeinschaft sıch
mıi1ıt elner ganz eıgenen starken Konzeption geformt hat, Dieses als Ze1t-
entsprechend Kmpfiundene Ww1ird me1lst rasch VonNn anderen Ordensgruppen
übernommen. So kommt E Gemeinsamem oder Analogien,
ohne daß dabel sofort ine eiwa sStattgeIundene Überfrem-
dung spurt. | S g1ibt mehrere solcher VO  =) Überfremdung 1ın
der Geschichte des Ordensstandes. Überfremdung droht d em meısten,
der nicht 1n SsSeiner eigenen Art daheim 1sS1 und S1e nıcht 1e un' ebt
Darüber hinaus g1bt C'S aber 1nNe einigermaßen schar umr1ıssene Brauch-
LUMSgTUPPEe, die oIiIenDar als typisch für das gemeiınsame Leben relig1öser
Prägung empiunden wird und deshalb auch VO  ) allen Gemeinschaften
eichermaßen gepileg worden ist. Bereits der Basılius hat solche
Anglei  ungen eWw WeNn In selinen egeln Sagt: „Ks g1bt einen HON
der Stimme, e1n Maß der Rede, elıne passende e1t und Kigentümli  keit
der Worte, welche den Frommen eigen iıst un s1e VO  ; anderen unter-
scheıdet; dies AA der nıcht erlernen, der S1e nıcht aus gemeiınsamer
Übung kennt“. Basılius beschreibt auch die ATt, w1e das gesamte Aufitre-
ten des Moönches beschaffen Se1IN ollte, und führt näherhin würde-
VO Haltung, Zunge un uge 1n Zucht halten, angemesSsecne un ohl-
gesetzte Rede, nıcht lachen, den 1C Boden senken, en 1n Festig-
e1t und KEinfachheit. *') Man könnte die Einzelheiten weıter aufzählen,
doch mMag die Andeutung genuüugen, diesen Komplex einigermaßen
charakterisieren.
Es handelt sich 1er um die VO der UTa dıitı on ge LYy -
Ppısche Gebärde des ff.rom men Lebens Nach dem Willen
der Heiligenlegenden mUussen alle eiligen S1Ee gehabt aben, obv1;ohl das

ll) Regulae fusius tractatae
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manchmal Schwierigkeıten erg1bt. ber d1ie Legende stort sich nicht
solche Schwierigkeiten. Sıe lehbt VO  > der Begeıisterung f{ur das Typische
und malt d1ie Heiligengestalt eben aufti diesem Goldgrund.
(jerade dieses Gebiet 1st eute stärksten Fragen ausgesetzt. Man sieht 1ın
einem derartıgen TITypus eigentlich icht mehr das Ideal, 1N9.  - empfindet
1er besondere Befremdung Nichts ist der eutlge: Weltoffenheit in00)

guten Sinne stärker entgegengesetzt qals die skizzierte typische Art, 1ın der
sich As relig10öse Gemeinschaftsleben traditionell gegeben hat Hiıer sind
Anpassungen möglich un notwendig. Andererseıits giLt aber auch, daß

jeder an m1% einer starken Konzeption selne Angehörigen ın bestimm-
ter W eise formt Man sieht das ja auch beim Offizierskorps des Milıtärs,
obwohl auch da deutliche Wanı  ungen sich abzeichnen.
Nun ist iıcht leicht, Tüur den Ordensstand auf diesem Gebiete CQas für
heute Errforderliche rezeptartıg ılıml Einzelheiten anzugeben. Berücksichti-
SCn WwI1rd dabel, daß e1INEe geWlsse C S notwendig
i1st un: sich manchmal auch als guter chutz erweist. Man muß eben
seinen Stil zeıgen. Andererseıits möchten die Menschen unserer Tage aber
auch nıcht einen stark VO allgemeinen en distanzlierten Iyp Die
sich 1er abzeichnenden Schwierigkeıten S1INıd vielleicht m11 dem Hinwels
aut e1n verwandtes Gebiet näher fassen das Amt des Beichtvaters. Dıie

Gläubigen moöchten VO  5 ihrem Beichtvater sehr auch 1ın hneiragen
beraten werden, zeıgen sich aber SCAhO  lert, WeNn der Beichtvater eın
detailliertes Wiıssen VO sich Aaus verraäat So annn ) auch WEeNn

Ordensleute sich stark dem eutlge: Lebensstil an passcHIl, mögen sıe
be1l manchen ohl als Menschen gelten, „die 1n UNSeIC e1t passen”, aber
S1e könnten insgesamt doch iNre Glaubwürdigkeıt als Ordensleute verlie-
P Dabe!l mag gelten, daß eın Maß Wiıssen die heutigen Fragen
des öffentlichen Lebensstils erwartet wird. enere werden d1ie Schwie-

rigkeiten CA1esEes Gebletes wohl überhaupt nıcht lösen Se1IN. Nur wWwWenn

der einzelne selber e1nNn überzeugier Tdens  Tr1ST 1St, wIird E die icher-
e1it der Situationen finden
Das Brauchtum der relig1ösen Gemeinschaliten ist 1m allgemeinen sehr
zah nıd langlebig Der a ıd 3 ist eın recht schwe-
L’eS Gewicht der eharrun: Dennoch kehrt bei den relig1ösen Verbänden
m1 ein1ıger Regelmäßigkeit der Zeitpunkt wieder, ın d em INa.  - mi1t einem

gew1ssen nbehagen das starke Anwachsen des Brauchtums, des ber-
kommenen verzeichnet. Man en cdann TUr die olge eine eV1-
sion. Diıiese Überprüfung annn sich autf Einzelheiten beziehen. Sie ‚amn
aber auch das gesamte Brauchtum angehen. olche kritischen ichtungen
entspringen auch den verschiedensten rwägungen, wobel selbst WAIrt-
schaftliche Motive icht ausgeschlossen S1iNd. Auffallend stark betreffen
solche Revisıionen allerdings gerade das Gebiet der
Wucherndes Brauchtum qauf dem Gebiet der römmigkeit eschneiden
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und 1n e1Nn auSgewOoSleCeNeE&ES Verhältnis setizen, ıst 1imMMer wıeder eın
echtes Reiormanliegen SCWESCNH, we1ll der Weg cder Vereinfachung ZZ0E

Wesentlichen drängt Gerade die eme1ınsam verrichteten Privatgebete
oder sonstigen Übungen, d1ie vielleicht 1ın eiıner Notzeıit übernommen WUTr-

den, haben den ran A Wucherung Es lıegt ]Ja nahe, eLwa 1ın Not-
zeıten bestimmte Dinge allgemeın vorzuschreiben. S1e allerdings dann
wıeder abzus  affen, gilt leicht als Abfall VO der eifrıgen Frömmigkeıt,
obwohl S1Ee dauernder nıa IUr unandächtiıiges geworden S1Nd. Vlian
en. dabel auch d1ie Morgen- un Abendgebete eliner Kommunıität,
die einem bestimmten eitpu: glaubte, S1E komme mM1 dem kirch-
lıchen Morgen- un:' Abendgebet des 1v1Nnum 1C1UM nıcht aus. Reform
bedeutet ın solchen Fällen, da dem einzelnen mehr Raum fUr eın eigenes
etien gegeben wIird.
In der (zeschichte der relıg1ösen en g1bt es eine 1elza solcher VMOTr=-=
ange, C1e mi1t dem Wort COM ausgeschilder S1Nd. S1e stehen
mehr oder weniıger unter leichem ( xesetz. DIie relig1ösen Gemeinschafiten
brauchen Jene Generationen, die das Hausbrauchtum kritisch prüfen, das
Nur-Konventionelle un: ebenso C en Wıldwuchs und die Fntartung beseit1-
genN, die sich bemühen, das Z eil bereıits V  e  S  e Wesentliche WE
der miı1t Leben erIiullen unı VO  5 Überwucherungen be-
Irelen.
el steht allerdings die ra au{, ob Man iıcht viele orgaänge, die
durchweg als Reform bezeichnet werden, besser mi1t der neutraleren Be-
zeichnung AUIMTORMUMSN edenken sollte Denn CS iıst cdoch egegnen
siıch Wel verschiedene Konzeptionen oder W el andersgeartete usprä-
gungen Cdes Ordenslebens 1mM Drange ihrer Ausbreitung unı ın den OS1-
t1onNen des e1igenen Selbstanspruches, Cdann treten ıal solch kritischen
egegnungen urchweg recht lebhafte rregungen Cder Gemüuter Aa1lıs Licht
e1ls stehen beide Seiten autf und beschuldigen sich einander der Degene-
rlerung, des Abfalls VO Ideal unı der Erkaltung. Miıt dieser Tatsache,
die sich historıisch vielfach belegen Jäßt, mußte gerade heute erechne
werden, ES d1ie Anpassung geht Denn das W esen eliner recht VeI'+-
standenen npassun bedeutet Ja daß manche Formen tradıtionshaifiter
Art aufgegeben werden, NC U nden, die Nserer Gegenwart eine
stärkere Aussage des W esentlichen bedeuten. Be1l manchen Bemühungen
eiwa die Anpassung der Ordensfrauen scheint dieses gegenseliige kri-
tische ewertien bereits eingetreten Se1IN. Wer mi1t hartem Vorwurtf

die geheili  en Traditionen der Ordensgemeinschafiten herangeht und
ihnen T vorhält, S1e entsprächen iıcht mehr uNnserer Zeıit, ohne ihnen
das heute Geforderte pos1ıtLv aufzuzeigen, wırd sıch ber den Gegenvor-
wurt nicht wundern dürfen, dalß das Ordensleben aufweichen wolle
Gerade den Ordensfirauen egenüber, die sich IN vielfacher Hinsicht
VO  5 den Ordensmännern ängig WI1ssen, sollte INa behutsamer eın
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Die Ordensges  ichte kennt 1ın solchen Zusammenhängen eine regel-
rechte D LO aan UASCHhE Reform-Rhetorı die versucht,
den gesamten Vorgang e1n ethisch und moralisch bewerten. Die TTIEe-

SUunNn ist 1ın solchen Fällen TT dann richtig verstehen, WEeNn INan sich
VOL en al daß jeder einzelne bel elner miormung d1ıe alltägli  en,
vertrauten Gewohnheiten aufgeben a nd sich eine neuartıge orm
gewöÖhnen SsoLl, obwohl INa inm eın SanNnzZzZeS en ang die Tugend der
Perseverantıa und d1ie 'Treue 1mM Kleinen empfohlen hat Da sich NU. CUEC

Lebensfiformen mıi1t großer Energi1e den Weg bahnen suchen das un
un Neue ne1igt eigentlich 1immer UL Intoleranz), S steht bald gr
aut Gegenangri{f. Beide Se1iten entfalten das Pathos der eform-Rhetori
In der Vergangenheit setztie INan sich 1 solchen Begegnungen durchweg
m11 Massıveren itteln e1n qals heute, Cd1ie Toleranz auch C em persön-
ichen ngagement manches e  n hnat

Wird eine Gemeins:  afit dennoch elner anderen Lebensform zugeführt,
ist © nahezu unvermel1dlich, 1nNne geschlossene Gruppe VON Menschen

dorthin schicken, d1ie der orm lebendige Geltung verscha{ffien
soll Die ea  10N der umzuformenden Gemeinscha{ften Walr ın der Ver-
gangenheıit meıstens die Flucht. ILhr folgte as triumphierende Urteil der
Sleger, daß die Unterlegenen eben VO reinen ea abgewichen selen.
Reform unı miIiormung Lassen sıch chlecht aut dem reinen Verordnungs-
wese dekretieren, sS1e ussen wirkliıch eingelebt werden. Diese Erkenntnis
hat denn ın cder nachtridentinischen e1t viele Maßnahmen bestimmt.
Wenn ın der sogenannten Gegenreformation e1n Konvent reformiert WeI-

den ollte, dann geschah CQAas mMe1s 1ın der Art, daß INa. mehrere Reform-
Jeute ın jenen Konvent schickte, die der eform lebendige Geltung VeIr-

en Das Brauchtum MU. eben ebendl VOL en stehen, We@eNl

werbende Krafit entfalten soll Nun speıst sich aber mi1t allen asern
AaUus dem alltäglichen Erleben der Ordensleute, cCLaß pra  1S
schwer WI1Trd, einmal Gewohntes aufzugeben un sich auf CUeEe Motive um-

zustellen.

Insgesamt ann INda.  - ohl den Grundsatz aufstellen: Die Lebendigkeit
des Brauchtums icht seine 1e. 1st e1n Gradmesser dafür, W1€e
stark die betreifende religıöse (Gemeins  afit iın Grundanliegen begri1f-
fen hat un wW1e sehr S1e entschlossen LStT, 10n Alltag verwirklichen.
Das Brauchtum Lst jenes Feld, auftf dem sich zuerst die T1ısen abzeichnen,
bevor Cdas Wesentliche angegrıIien wird, dessen Ausdruck Cdas Brauchtum
1ıst. Wenn as Brauchtum auch icht das Wesentliche, gleichsam der Kern
unı der erste ınn des Ordenslebens 1St, S H010 INa doch behaupten:
eiıne Ordensspiritualität, die sıch nıicht 1ın Brauch und S1itte ausdrücken
kann, ist infache Utfopıe
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ORAUF IST ACHTEN?

Unwesentlich steht ach q ] 1 den voraufgehenden edanken Jetz VOL UuULS

die ra Was ist tun? Würde VO  e T erwartet, daß ich
könnte, W as ın} jedem Einzelfalle tun 1ST, dann ware ich gla überfor-
ert Vielleicht dart d1ie FHrage, der einige Hınwelse versucht werden
können, formulijert werden: Worauf 1st achten? Be1 der 1elza der
Möglichkeiten 17001 onkreten Ordensleben 1St naturgemäß möglıch,
em gerecht werden. Was gesagt werden SoLll, iIst eiIn sehr esche1de-
NnerT, begrenzter Versuch, der hoffentlich nNn1e wieder einschlafenden AÄUus-

sprache un!| Überlegung einıge Anhaltspunkte en Dıese Anhalts-

punkte selen 1 eiwa achlich gegliedert. Zunächst Se1 egonnen m11 den

Fragen, die sich einer Anpassung bzw elıner Erneuerung 1M Zusammen-
hang mi1t cden drel eliu  en rgeben

Ge 1Da e Qer Keeuschheit
Was das Gelübde der ehelosen, jungfräulichen Keuschheit angeht, au ß
INail sich heute die Lypıschen Gefahrenpunkte uUuNnsSsSeTrTreTr e11 klar MO

ugen halten. Es ist einmal die leider 1ın manchen Kreıisen egonnene
Diskussion den ZOnNDat der Weltpriester. IS ist ferner d1ie Re1izuüuber-
futung durch cdie heutige Unterhaltungsindustrie. Und ist VOL allem
die weıt verbreıtete C mancher Ordensleute Haben
sich nıcht ofit gerade d1ie melsten exponilert Arbeitenden anial=
lıg eiahren d1ieses G(ebletes ezel In dem französischen Banıd
VO:  ® Gerard ULE „Equilibre ei adaptatıon” 12) stehen dazu olgende
Ausführungen Die Keuschheit ist ın Gefahr CAuUrC das Übermaß
Übermüdung. Wenn der Mensch ber seline Kraft hinaus arbeitet, verliert
Seın Schlaf nıcht TT auer, sondern auch Wert uch g1ibt dann
während des es an Zeitstrecken, ın denen der Wille schläirig 1ST,
während die Vorstellungswelt recht wach und die äaußere Beschäfitigung
sehr sroß i1st. Der Mangel d Schlaf, echter Ausspannung erzeugt e1n
wirkliches Auseinandergehen der Fähi  e1ıten die Vorstellungskrait und
das Gedächtnis bleiben immer wach (es g1bt Ja deshalb die Traäume wäh-
rend des wirklichen Jafes), aber der Wille bleibt den rößten e1il der
vierundzwanzıg Stunden wWw1e betäuDbt. nd dieser Betäubungszustand des
Wiıllens Trklärt C daß INa weni1ger autf der Hut ist d1ie Phantasıe-
bilder, die VOIN der Vorstellungskrait STEets S  S erzeugt werden, oder
die wirklichen Versuchungen, d1e sıch dann TL verdeckt anmelden.

Man hat ja früher geglau eLanren die Keuschheit besten
mı11 strengem Fasten vermeiden können. Bel sirengem Hasten kann

12) In dem lesenswerten Kapitel „Faut-il IMOUTLITF la tache  4 Der Band
schien ın der Serle: Problemes de la Religieuse d’aujourd'hui, iın Au{l Pa-
T1S 1960
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C(as Gegenteıil eintreten, und C 1E harten Versuchungen der alten
Euınsiedier S1INd wohl einfache Hunger-Halluzinationen SECWESCH: Seitdem
Sexualärzte Hungerkuren anwenden, eschwundene sexuelle Potenz
wıieder eben, sollte UunNns klar werden, cLaß WIL icht ın aszetischer ber-
ANSPaNnNung und wirklicher Bußerschöpfung das e1l suchen dürfen, SON-
ern gerade C es eilu  eS der Keuschheit auft wiıirklıche Entspan-
N Ug Wert legen mussen

Da von der e Z e UE die ede War — MMman ann S1e auch
untier anderen Gesichtspunkten sehen dürfte ohl der Hınwels
gebracht Se1N, daß recht un  ug ware, Jungen Ordensleuten ın ihrer
Ausbildungszei einen regelrechten K1NO0- und Wernseh-Hunger aMNnzUuUeTr-
ziehen. Hın un'd wieder eschieht das VO  ’ unklugen äalteren Ordensleuten
terdem Mottoder um{fassenden Durchbildung Wenn 5 sich allerdings die
T1ıtLKken der Film- un Fernseh-Programme 1n ser10sen Organen durch-
lıest, hat w nicht sonderliche Neigung, 1ı1er große Bıldungswerte VeTr-
mutfien. Auch der edanke, daß 5 w1issen mMmuß, die heutigen
Menschen beeinÄußt werden, ihnen seelsorglich helfen, hat SeEe1INEe
Grenzen. Eıs wirkt Jedenfalls sehr peinlich, Wenn eın rediger eın sehr
geENAUES Wissen eınen iılm verrät, \V4@) dessen Besuch die Fılmzensur
abgeraten hat, Man Mag9 daß das ernsehen doch elINes es ın die
Klöster kommt Nun gut! Dann wırd IMNan sıch aber sehr SoOrgIältig den
Zeitpunkt auswählen mussen, dem das Aui{istellen elines Fernsehgerätes
WITF.  e keinen nstoß be]l den Gläubigen erweckt Von der Ordensarmut,
die 1er e1iNe spielt, ist nicht gefiordert, d5 ın allen technischen
EKrrungenschaften 1ın Cden Klöstern der Spitze lieg Und Wenn die k16ö-
STEerll Klausur einen wirklichen Sınn haben soll, annn siıch iIra-
gen e das Betreten der Klausur durch eine einzelne Tau mehr
„ Weltlichem“ 1ın das Kloster hınein qals das, W9as durch das ernsehen hin-
eingeschwemmt wird?
Wır wollen uns allerdings nıcht verhehlen, daß manche Dınge bel dem
Gelübde der Keuschheit e  au W1€e aut en anderen Gebieten des Or-
denslebens aum durch eın Reglement erledig werden können, zumal
der Priester ın der Deelsorge sehr 1el Kontakt und kınblick ın die heu-
Lge Welt hat Nur eine gefestigte Überzeugung des einzelnen ann iıhm
1n Grenzsituationen das rechte Empfinden geben

Das Gelübde C es Gehorsams
eım Gehorsam ist onl tTestzustellen, daß die Zeiten vorbei SINd, INa  =)
ber die Funktion des Oberen äaußern konnte: „Ohne deinen Befehl soll
n1ıemand and oder Fuß rühren ın SanNz Ägypten“ (Gn Heute stellt
sich die rage ohl W1e ann INa  ® anges1 der großen Selbstverant-
wortung, die dem einzelnen ın der Seelsorge oder Qaut anderen Arbeits-
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eldern zugemessen werden muß, dem Gehorsam seınen atz retten? Kıs
ware da eE1INE aufschlußreiche Frage Cdas Brauchtum der einzelnen 0)
den stellen: Wird d1ieser Selbstverantwortiung des einzelnen rauch-
tumsmäßig irgendwie Rechnung getragen? Oder geht das Brauchtum
praktısch NU. VO  ) der Setzung dU5, da l der eigentliche Ordensobere es
entscheıdet und verantwortet? Weıiıiter ware fIragen Läaßt sich d1ie SE-
wunschte OTr TeNNE@IT d em © DeCHEN gegenü  C — na ın sSo1-
cher Offenheit IST. heute e1n STOßer 'Teil Cdes Gehorsams sehen 1r-
gendwie brauchtumsmäßig verankern? In welcher OTrM geschehen die
Rechenschafits- Unı Tätigkeitsberichte der Untergebenen, die ın verant-
wortlichen Posıiıtionen stehen?
Man macht die aufschlußreiche Beobachtung, W1e€e manche, die 1n ihren
Arbeitsgebieten sehr selbständig SINd, I unangenehmen Fragen lieber
den Oberen dıie abschlägige Antwort geben Jassen, d1ie S1e sich selbst
en könnten und auch ohl müßten. rech ! verstandener eNOor-
Sa dem Willen (GOLLes gegenüber nıcht hın und wieder geraten Se1iIn
1äßt, daß der Obere den Iragenden ntergebenen 1 C1e eigene Verant-
wortiung NC C em illen Gottes stellt?

C) IDLEY Gelübde der A
Am stärksten differenziert jeg ohl der Armutsstil bel den einzelnen
Gemeinschaften. An sich ist Armut Ja eın Er
stellt sich verschieden Je nach der sozlalen mgebun und ach dem err-
schenden Lebensstandard. So werden die Missionare In vielen untier-
entwickelten Ländern 1M Besıtz VON Jeep, Schreibmaschine USW. sehr
schwer aben, den Einheimischen erklären, daß S1e ih Ordensleben ın
F uhren wollen Bel der Armut stellen sich diese ragen, die VOTL em
auch VONMN den Theoretikern der Aszetik berücksichtigt werden sollten: Was
annn INa tun, damıt die Armut iıcht restlos VO Gehorsam bewältigt
und damıt überwältigt wird? Ist CS wirklich m1% der

getan? Wenn das der all ware, WeNnN der Ntergehbene
keine elgene, freile Entscheidung Z YEIMONDE mehr hätte, dann benötigte
INa sich eın eigenes Gelübde der TMUutL, dann ame - mi1t dem
Gehorsam AU.  n 1e INa. diese Hragen einmal {X)

I 1st immerhin aufs  reich, da [l MNa den evangelischen Rat
der Armut direkt 1n den Worten C es Herrn finden kann, den evangeli-
schen Rat des Gehorsams aber 100 bE indirekt. WI1TLr Ordensleute da icht

eiıner wıirklichen Erneuerung des Denkens kommen muüßten? Ferner
steht be1l der Armut die rage Dar{i d1e Armut oder vielmehr: der (Ge-
horsam die persönliche Carıtas verhindern? S Se1 noch einmal betont:
der Armutsstil der einzelnen Gemeinschafiten ist sehr differenziert, die
ntworten werden nıcht eEINNEe1ITLIC eın können.
Wie ermöglicht INa  S den Ordensleuten 1n ıhrer europälischen, gesicherten
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Lebensposition d1ie wirkliche rmut? Wo lıegen Grenzen, die VO.  5 einem
ar lebenden Ordenschristen nicht überschritten werden durfen? Gehort
nıicht eın gewlsser Verzicht 1n Fragen des (;enusses auch ZU.  an Armut? Um-
faßt MÜ den EeTrZ1iC} auf manche sich christlich legale Arbeitsmit-
LElr Muß nıicht auch e1iINe SEWISSE apparentla paupertatıs vorhanden sein?
Man wird all diese Dıinge iıcht legislatorisch alleın bewältigen können,
obwohl die Gesetzgebung helfend eingreifen mMuUu. Als unerläßhlich aber —

welst sıch, daß 5 die nm dLe Klöster eingebrochene Motorisierung, die
nıicht 1U  — m1T der Armut tun hat, 1 e behält, daß VO  e Se1iten der
Oberen auch gewünschte J abges  agen werden können. '°)
Hur den Ordenshistoriker späaterer Zieit wird sich UNSCTE Gegenwart als
eINe e1it der Y1ıSsSe des Ordenslebens sehr deutlich abzeichnen. Es ist einNnes
der einfachsten Mittel, ın der Vergangenheit kritische, reformbedürtif-
tıge Zeiten des Ordenslebens teststellen können, wWenn ILLE die orm
untersucht, 1n der sich amn  leidungen, rofeßablegungen
un ach ihrem außerkir  lichen Rahmen vollzogen en
‚JE spektakulärer sich diese sıch doch eın rel1ig1ösen Kreign1sse darble-
ten, desto größer WIar die Reformbedürftigkeit der betreffenden (jemeıln-
schaft. Die Visitationsprotokolle der nachtridentinischen e1it w1ıssen da-
VO  5 1e1 vermelden. Von diesem Symptom u gesehen, ist die heutige
Situation er Ordensleute bedrohlich. Denn WEl nıicht einmal eım Be-
gınn des Ordenslebens oder des Priestertums der ınn für d1ie standesge-
mAaße Schlichthei aufgebracht WIrd, dann 1S1 TUr späater aum och
erwarten

Man könnte einmal d1ie bel solchen Gelegenheiten üblichen
prüfen. Warum Soll, aru dart eın Ordensmann einen WYFotfoapparat Ma-
ben? Es äaßt sich eigentlich doch NU.  -r dann verantworten, wWenNnn dieser
Fotoapparat wirklich der guten Sache Cd1ient. ber Wer V  5 den vielen
Fotoapparat-Besitzern egt schon WILr  1C| der Gemeinscha rechte Bilder
VOr, oder WerLr Kn diese Bilder tatsächlich a seinem seelsorglichen 1enst
verwenden? nıd C1e Autos? S1e stellen doch eın olches Objekt dar, daß
der einzelne 1N keinem Halle ohne Erlaubnis eın olches annehmen oder
erwerben darfi Man sollte d1ie der Zulassung wohl auch eEeLIWAaSs kr1-
tiıscher prüfen Als Grund wird M e1s ngegeben, daß Tdarautfhın eich-
ter und mehr arbeiten könne. Wenn eINeEe Statistik möglich wäre, W1e-
iel der einzelne VOL selner Motorisierung un:' nachher gearbeitet hat,
dann würde INa  ® 1n manchen Fällen wohl staunenerregende Auf{fschlüsse
ber Selbsttäuschung erleben Und wWenn die Arbeitsleistung wirklich DEe-
st1egen 1st, geht dann nicht oft der letzte Rest Ruhe un Konzentra-
tionsmöglichkeiten verloren? Es mag geben, die ul1assun

18) Z den Fragen d1ie TMU vgl arl ne L, Die TIMU des rdensle-
bens ın einer veränderten Welt, 1n els un en 33 19060) 262—290
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eINEeSs Autos gerechtfiertigt 1St. Insgesamt sollte 5 aber sehr zurückhal-
tend damıt SeinNn nNnd WCeNnNn einmal e1Nn agen als Geschenk an gCNOMM
werden darf, wıird dieser agen bhald selne Nach{folger aben, Cdie dann
aber nıcht mehr es  en werden.

d) D e oSs  rlic Gemeinschait
Dar{i och e1Nn Wort Z klösterlichen Gemelns  aft gesagt werden? Man
hat den Eindruck, da ß die „Freischwimmer“ sıch mehren. 1ne Anpassung

modernen Arbeitsrhythmus, bel der die Gemeinschaft gesprengt WIrd,
hat ihre zulässigen Grenzen überschritten. Dann werden die Klöster 1Ur
qalıs sichere Versorgungsstätten 1M Alter angesehen. (;erade heute sollte
alles geschehen, W3as dem en ın (;emeinschaft wirkliche Anziehungs-
Ta verleln. Im Zusammenhang damit darf gesagt werden, daß ere,
die zugle1lC geistliche ater ihrer Brüder und Ökonome se1ın mussen,
weıt überfordert S1ind. [Na  s da nıcht grundsätzlich die (eblete trennen
sollte Denn WEeEeNN eINes Jeıdet, Cdann ist das Amt des Seelsorgers der
Brüder, nıcht zuerst das Amt des Ökonoms, WenNnn el Ämter bei einem
e1INzZIgEN vereinigt Sind.
In den klösterlichen (+>emeinschaften wırd an besonderes Augenmerk quf
die IA LEn  16L  er richten. Sind WI1ITr uns alle bewußt, daß schon der
Ausdruck „Laienbrüder“ heute stößt? Es wırd heute ın der Kirche 1el
VONMN der Mündigkeit des Laien gesprochen. MVMan ra sich, ob a die
La1ien nicht stärker 1n den unmittelbaren kirchlichen Dıenst hıneinnehmen
21 0N07 Gedanken e1INe Neubelebung des Diakonates werden wach. An
sich mußten die Ordenschristen als erstie dazu berufen se1n, solche (G@e=
danken verwirklichen, WenNnn ihnen die (jemeinschaft ihres Ordens Af=
W as g1ilt Hängt der Schwund der Brüderberufe nicht wesentlich damit
ZUSaMmMmMeN, daß INa Cdie Brüder ın den Klöstern tatsächlich als zweıitklas-
s1ıge Kraäfte behandelt hat? Dabei SIN ın den tatıgen en doch g_
rade die Brüder, die och ein1igermaßen e1N Leben 1MmM rechten (jeme1ln-
aftsrhythmus führen, die also das Element der Beständigkeit S1INd. Es
mußte wesentlich mehr für S1e eian werden. Gerade weil bei dem Brü-
dermangel C1e Gefahr besteht, (daß S1e sofort ach der Einkleidung In Al-
le Lücken hineingeworfen werden und sıch dann recht verloren vorkom-
MECN, Dis S1e wlieder ausftreten, deshalb sollte INa: S1e systematisch schulen,
sollte ihnen 1ne ängere Ausbildung schulischer Art ermöglichen, dQ1ie
nıcht T inhren Arbeitsberuf, sondern VOL allem auch ihr ge1stlıches I e-
ben etirı Es ıst e1n sehr ankbares Gebiet, das ann aus eigener ID
fahrung mi1t Brüder-Schulungen bestätigt werden.

e) Besinnung aUf den rechten (5&@e&1e1
Damıt stoßen WI1TLr auf den un der wirklich der wesentlıche ist. Was e
schieht ın den rdensgemeinschaften ZU Erkenntnis der eigenen Spiriıtu-
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alıtäat, Z Förderung un Festigung des rechten Geistes? Wo sind Clie

Maänner, die einigermaßen ın der Geschichte der Frömmigkeıft, der ÄSZEesSEe
und Mystık ausgebildet S1iNıd und eın maßgebendes Wort sage können?
S1e sind mehr als dunn gesa Haben d1e Orden nıicht VOL lauter Aktivıtat
inre ureigenste OoOmane vergessen? Wır moöogen Großes elsten D Predig-
ten, In Pfarrseelsorge USW. ber eın Gebiet wıird heute infach icht mehr

den Ordensleutenicht1ig gemeılstert: die Seelsorge
er; I selen die eigenen Mitbrüder, selen CS die Ordensirauen, die

autf HSET' Seelsorge angewlesen sind. Warum sind die Frauenorden eutie
ın eine bedro  T geistige Krise geraten, die sich Sanz losgelöst VO

Nachwuchsproblem ergibt, W eNl S1e auch darın ımı etiwa ichtbar wird? Es

ist ihnen einfach nicht das sachkundiger gegeben worden, W a>

S1e brauchten Wer sich sonstigen Arbeiten iıcht mehr eıgnete, War

och gut eMUSL, ihnen die Eixerzitien geben Gerade WITr Ordens-
manner ollten uNnseIe eigene TUS klopfen un eın „Mea culpa  c.
pgen, wenn WI1rLr die Schwesterngemeinschaften denken Wır en iıcht

das Recht, Jetz auf einmal mi1t dem Vorwurti aut die Schwestern eINZUre-

den, S1e hätten 1ne verkehrte, verbogene, veraltete Frömmigkeıit. Wir,
die WI1r d1ie Schwestern jahrzehntelang bereıts geistig hätten vorbereiten
sollen, dürften ihnen Jetzt icht das vorwerfen, W as ihnen VOonNn unse

Seite jahrzehntelang als der ichtige Wesg vorgelegt worden 1ST.

Wiaas da ges  enen hat? Das Primitivste wird anscheinend oft VeELBES-
SCcH;, daß INa die Jungen Ordensleute 1mM 9 Ja auch ın die

Seelsorge Ordensleuten einführen sollte. Das wird nıcht 1U  H 1ın den Se-
mıinarıen der Weltpriester unterlassen, fast alle Pastoralkurse welsen 1ler
1ne bedauerliche ucke auf DIieses Gebiet MU. ın die rogramme TUr A1e

Pastoral-Ausbildung aufgenommen werden. Wie anders sollen die SPA-
eren Beichtväter, Konferenzredner und Exerzitienmeister ın der Lage
se1n, den Ordensleuten einigermaßen ihr echt geben? Man wiı1ird da-
bel eiıne gute Erfahrung machen Dıese Schulung ınl der eelSor. Or-
densleuten kommt den darın Unterrichteten wesentlich {Ur ihr eigenes Or-
densleben Z0ueunie. ıVlan lernt manches fur sich selbst, WwWenNnn 1Nan C1ie Sorge
Ur andere ern
IS mußte aber noch mehr ges  ehen. W.1FT Brancnı chen SC  ulungs-
statten, ın denen eine gelst1g qualifizierte Schicht VOINn Ordensfrauen
ausgeDl.  et wird, die dann die gelistige Führung ihrer Gemeinschaften
ELWAaSs stärker selbständig ın C(1e and nehmen können, ohne el das
prlesterliche Mitwirken auszuschalten. Die Hilflosigkeit der Ordensfirauen
1n Fragen des geistlichen Lebens MU. beendet werden. Vielleicht darf
1er einmal auf die Erfahrungen hingewlesen werden, welche die Tanzls-
kanısche Familıie des Ersten Ordens (Minoriten, Kapuziner un Franzls-
kaner) sowohl ın Süddeutschland Ww1e auch ın Norddeutschland mi1t der
Schulung der Franziskanerinnen hat Bel den norddeutschen Franziskane-
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rinnen DA jede Werkvézoche S Doppelveranstaltung VOL sich ehen,
weil der Andrang Z groß 1st 14) Seitdem WITLr uns diesen Fragen ZUSCWECN-
det aben, ıst u11l TUr unNns selbst manches Problemen erst richtig aui-

Man Ww1rd welter ehen, weil die MN ın sich weilter treiben.
Eıne Schulungsstätte, d1e elINe Jängere Ausbildung VO  5 Schwestern 100}
Theologie, Soziologie, Pädagogik SW ermöglicht, ist ın der Planung
weit,daß C1e Arbeit 1ın Kurze begonnen werden annn Müßten sich nıcht
die Ersten Orden insgesam stärker die innen ge1lst1g zugeordneten
Zwelten un Dritten Orden kümmern. olche Schulungsstättien wären 1n
breiterem Ausmaßbe wünschenswert. Es siınd Ja viele chwesternge-
meinschaften, die keinem Ersten en zugeordnet S1iNd.

Dem Vorstand der Vereinigung Höherer Ordensoberinnen wurde IDIE=
chlagen, auft der breiteren Basıs e1Nn äahnliches orhaben versuchen,
w1ıe mi1t den Franziıskanerinnen begonnen un weitergeführt worden
ıst. Der ors  ag ıst aut der Jahrestagung der Vereinigung 1ın NnNntier-
Marcntia an geNOMMEe: worden. erden die Männerorden Jetz bereıit Se1IN,
den Schwestern el helfen, Fachkräfite Z Verfügung tellen,
Fachkräfte auszubilden? Mır scheıint, WenNnn immer mehr dieses Gebiet als
ihr Studien- un Arbeitsgebiet nehmen, an auch VO Wissenschaftlichen
her eiInNe ganz ECEUC Begelisterung TUr das eıgene Ordensleben 1n die Re1-
hen der Männerorden hineingetragen werden. Im gleichen Maße, W1e das
Selbstverständnis wächst, wird auch der wachsen, sich selbst als
Ordensmann VeLr’ Wirkliche Wäre das nicht eın sehr wirkungsvoller
Ansatz Tür eine WI1r Erneuerung AaUuS dem (Geiste?

Dartf noch eın Hiıinwels egeben werden, WEeNNn schon Anpassung un:
Erneuerung gesprochen werden so11? Die Orden brauchen heute nıcht TL

die wissenschaftlich un pra  TS Durchgebildeten aut dem Gebilete der
Ordensseelsorge. Ks geht heute e1n Wort durch d1ıe Blätter: „K
en au{ ZIeN - (Dabei Nel auf, daß die Journaliıisten den Versuch
mi1t cdem Hınwels auf den Buddhismus 1ın Ostasıen dokumentieren
suchten. Man hätte eım hl Basılius bessere christliche Ansatze gehabt.)
ber dieser Gedanke VO. Ordensleben qaut eit könnte auch autf die Or-
densleute selbst angewendet werden. Wır brauchen heute eiwa das, W as

1n der franzıskanischen Tradıtion die ıtırı oder die Rezeßhäuser a  €  9
aqals solche äauser, die ohne ede Tätigkeit ach außen fUur solche da SINd,
die TÜr einige eit e1in Leben der ammlung, des Gebetes, des geistlichen
ud1uUmMs führen möoOchten. Die Zahl ist vielleicht größer, als INa  - ahnt.
Könnte nıcht VON dor er immer wleder e1nNn Strom echter Besinnung 1n
die einzelnen rdensgemeinscha{ften 1eben Hätte dort nıcht mancher

14) Die erıchte dieser erkwochen sSind un! werden verö{fifentlicht ın der el
andlung 1n MReNe.- Schriftenreihe ZU eutigen Ordensleben Werl/Westf.
Band ist 1n Vorbereitung.
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ıne erwünschte Möglichkeıit, Aaus aller Unruhe der Tätigkeit wieder
sich selbst finden? Denn die heutige Praxıs der Eixerzıtien und monat-
lichen Geistessammlungen reicht dafür bel welıtem nıcht Au  N

Nan mOge entschuldigen, wenn diese Ausführungen nicht E getroffen
en, W as vielleicht erwartet wurde. Bel der Breite un dem inneren
Reichtum des Sachgebietes TD einıge Streiflichter möglich Der
halten WI1TLr uUuNs alle VOL ugen, daß der geistige m©
Wlr K S am 1:S %m wıe der ei b CHe T O d., wenn es um das Schick-
sal der relig10sen Gemeinscha{iten geht Konnen WI1TLr nıicht doch manches
Lun, den geistıigen od abzuwenden? Wenn WITLr wI1ssen, W elr WI1TLr SiINd,
WeLr WIr 1n der heiligen irche e1nNn sollen, da 0al T dann WEEI -

den WI1TLr die Sicherheit aben, ın unseTel eıt Cdas se1n un W as

notwendig IST. Und A können WI1Tr den ofIt schon reichlich strapazler-
ten Begri{ff „Anpassung“ wirklich erfüllen.

281


